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Juliane durchzuckt plötzlich eine Erinnerung. „Iſt er 
verlobt?“ 

Mackenzie läßt verblüfft die Gabel ſinken, die er gerade 

zum Mund führen wollte. In ſeinen Augen blitzt es auf 
wie mißtrauiſche Wachſamkeit. 
I Ich meinte nur jo...” Juliane fühlt ſich ärgerlich 
erröten. Erſt nachträglich kommt ihr der merkwürdige Ein⸗ 
druck zum Bewußtſein, den ihre ſpontane Frage erwecken 
mußte. „Die meiſten Koloniſten ſind doch verlobt oder ver⸗ 
heiratet, dachte ich mir.“ Warum ſie dieſe lahme Erklärung 
gibt, iſt ihr ſelbſt nicht ganz klar. 

„Sie haben richtig taxiert!“ Mackenzie leert ſein be⸗ 
ſchlagenes Glas. „Er iſt verlobt, ſoviel ich wei. Wir 
ſprachen neulich davon. Ich ſagte ihm, daß ich auch heiraten 
wolle.“ Er hat ſich auf den Tiſch gelehnt, das leere Glas 
zwiſchen den Händen und ſieht Juliane feſt an. 

„Dann hält er mich jetzt wahrſcheinlich ſchon für Ihre 
Braut“, ſcherzt Juliane, „und ſieht deshalb fo interefiiert 
her?“ f 

Das ſtimmt tatſächlich. Mackenzie kann ſich durch eine 
Wendung des Kopfes davon überzeugen. „Ich werde Sie 
miteinander bekanntmachen“, entſcheidet er. 

Als Molitor kurz darauf von ſeinem Tiſch aufſteht und 
vorüberkommt, erhebt ſich der Direktor und tritt ihm ent⸗ 
gegen. Juliane ſieht überraſcht zu. Sie weiß nicht recht, 
worauf das hinausgeht. 

„Erfreut, Sie zu treffen, Mr. Molitor! Wir ſprachen 
eben von Ihnen. Möchte Sie mit einer Landsmännin be⸗ 
kanntmachen: Mr. Molitor — meine — — mein Beſuch, 
Fräulein Juliane ter Steegen“, führt er, auf Julianes 
warnenden Blick, die Vorſtellung zu Ende. 

„Sehr angenehm!“ Molitors knappe Verbeugung wird 
von einem liebenswürdigen Lächeln begleitet, dem ein 
kleiner Hauch von Humor beigeſellt tft. 

„Nehmen Sie doch, bitte, Platz, Herr Molitor!“ ſagt 
Juliane auf deutſch und reicht ihm die Hand. Seine Finger 
ſind offenbar aus Holz, mit eiſernen Scharnieren. 

Wirklich eine freudige Überraſchung für mich, in meiner 
Mutterſprache begrüßt zu werden!“ Molitor ſetzt ſich. „Sie 
ſind doch Holländerin — dem Namen nach, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ Dabei ſieht er dem jungen Mädchen ins Geſicht; das 
reine, tiefe Grau ihrer Augen fällt ihm angenehm auf, 

„Halb,“ ſagt Juliane. „Es gibt hier aber doch gewiß 
eine Menge Deutſche?“ 

„Das wohl. Aber ich komme kaum je mit ihnen zu⸗ 
ſammen. Mein einziger Nachbar in zwölf Meilen Ent⸗ 
fernung iſt ein alter Schotte.“ 


„Da leben Sie alſo wohl wie ein Einſiedler auf Ihrer 


Farm? Ich weiß nämlich ſchon, daß Sie eine haben.“ 


„Die Hungerfarm!“ beſtätigt Molitor bereitwillig. „Es 
iſt aber nicht ſo ſchlimm, wie ſichs anhört. Ich tue auch 


alles mögliche, um kein Sonderling zu werden, und bin des⸗ 
halb wieder mal hier.“ j 

Juliane betrachtet ihn, während er ſpricht, mit er« 
ſtaunter Neugier, dite zu offenherzig iſt, um zu verletzen. 
War dies nun tatſächlich Ines Discails Verlobter? All⸗ 
mählich iſt ihr die ganz genaue Erinnerung zurückgekehrt. 
Mancherlei Erinnerung 

„Was machen die Geſchäfte?“ ſtößt Mackenzie unvermit- 
telt vor. „Ich habe gehört, Sie ſeien dabei, ein Konſortium 
für die Bohrung auf die Beine zu bringen?“ 

Molitor ſchüttelte den Kopf. „Ich habe hier nur mit 
525 beſcheidenen Möbelfirma verhandelt,“ ſagte er ver⸗ 
ockt. 


Mackenzie kneift die Augenbrauen zuſammen und ſteht 
ihn ſcharf an. „Das wäre ungemein vernünftig. Aber Sie 
halten trotzdem an Ihrer Idee feſt? Ich kenne Sie. Und 
ich warne Sie. Sie follten ſich die Sache reiflich über⸗ 
legen!“ 

„Wenn Sie mich kennen, werden Sie begreifen, daß ich 
es getan habe,“ antwortete Molitor mit höflicher Be⸗ 
ſtimmtheit. 

„Möglich ... Aber die Verhältniſſe ändern ſich. Noch 
halte ich mein Angebot aufrecht.“ 

Was iſt das? denkt Juliane und ſtreichelt Clever, den ſie 
auf ihren Schoß genommen hat. Das Terrain ſoll doch 
nichts wert ſein? 

„Danke!“ hört ſie Molitor ſagen. Dann guckt er über 
den Tiſchrand. „Lieber Himmel, was haben Sie denn da, 
gnädiges Fräulein?“ 


„Clever“, ſagt Juliane und hebt den ſchlaftrunkenen 
Terrier halb auf. 
Molitors Finger kraulen behutſam den Rücken der 


Hundenaſe, die ſeinen Handteller zutraulich beſchnüffelt. 
„Clever? Da ſollen Sie meinen Zerberus ſehen! Den Höllen⸗ 
hund als Gegenſtück zum Schoßhund!“ 

Warte nur! denkt Mackenzie und zündet ſich eine Zi⸗ 
garre an. Dann ſchaut er nach der Uhr. . 

„Ich möchte mich nun verabſchieden,“ ſagt Molitor 
daraufhin mit verbindlicher Miene. „Ich wollte noch 125 
Poſt. Mit demſelben Dampfer, der Sie wohl gebracht hat, 
erwarte auch ich etwas.“ j 

Juliane, die ihn fragend anſieht, wundert ſich über da 
tiefe Leuchten in ſeinen Augen. Mackenzie, der den Inhalt 
des Briefes ſchon kennt, den Molitor erwartet, bläſt ſchwei⸗ 
gend den Rauch in die Luft. — — 

Askan Molitor geht zur Poſt. Die Hitze des Tages und 
das Dröhnen des Verkehrs ſtauen ſich zwiſchen den Mauern. 
Dann hält er den Brief in den Händen, den der Schalter⸗ 
beamte aus dem letzten Poſteingang herausgeſucht hat. Mo⸗ 
litor hatte ihn poſtlagernd auf dem zeitraubenden Wege 
nach der Fahnenſtange an der Bucht hier aufgehalten. 

Uneröffnet ſteckt er ihn auf der Straße in die Taſche 
und geht zum Hotel zurück, geradewegs auf ſein Zimmer. 
Das Taſchenmeſſer fährt durch das violette Papier. Zwei 
Bogen; kaum mehr wahrzunehmender Duft — ſtark genug, 
drei Jahre zu überbrücken. „Antwerpen, den 19. Junk.“ Als 
Aufgabeſtempel: Oſtende. Kleine Unſtimmigkeiten; bei 
einer Frau wie Ines etwas, über das man hinwegſehen 
mußte. Was welter? a 


„Lieber Askan!“ — Molitors Geſicht, über dem ein 
froher Glanz von Weichheit und Güte gelegen hat, ver- 
ändert ſich, je länger er lieſt. Er lieſt lange an den zwei 
Bogen. 

„Das kannſt Du mir doch nicht zumuten: ein ſolches 
Leben, in ſolcher Einöde? Wenn Du mich liebſt. Wenn es 
gar nicht anders ginge, wollte ich ja nichts ſagen. Wir ſind 
doch nun einmal verlobt. Seit drei Jahren warte ich hier. 
Glaubſt Du wirklich, daß Dein Terrain jo viel wert ik, 
dann verkaufe es doch! Dann könnten wir vielleicht ganz 
anſtändig leben. Auch wenn Du nicht ſo viel bekommſt, wie 
Du etwa gehofft haſt, ſpäter herauszuholen. Da kann man 
ſich doch ſehr irren, Askan; ich möchte wenigſtens kein ſol⸗ 
ches Riſiko eingehen. Das ſage ich Dir ganz ehrlich. Des⸗ 
halb, wenn Du eruſtlich willſt, daß ich alles hier aufgebe 
und zu Dir komme und wir Heiraten, dann ſchicke mir um⸗ 
gehend Nachricht, am beiten per Kabel, ob Du damit ein⸗ 
verſtanden biſt! Und ſchicke mir gleichzeitig auch genügend 
Geld mit, um mir hier noch eine Ausſteuer anzuſchaffen — 
wenigſtens das, was ich perſönlich brauche! Dann will ich 
gern jo ſchnell wie möglich kommen; obwohl es ein ſchwer⸗ 
wiegender Entſchluß iſt. Aber ich hänge doch ſehr an Dir, 
lieber Askan — das weißt Du. Und ich zweifle auch nicht, 
daß Du einſehen wirſt, daß ich ein Leben, ſo wie Du es Dir 
denkſt, nicht führen kaun.“ 

Dieſe Sätze, die Kern und Inhalt des Briefes bilden, 
kann Molitor ſich auswendig wiederholen, jo feit haben 
ſie ſich being Hirn eingeprägt. Vielleicht hatte Sie ein 
Recht zu dieſem Ultimatum? Aber er verſteht es nicht. 
Dann geht er in plötzlichem Eutſchluß raſch zur Tür und 
die Treppe hinunter. Es iſt nichts als ein jäher Heiß⸗ 
hunger nach Licht und Menſchen, der ihn erfaßt hat, bewußt 
und doch eigentlich ziellos. 

In der Hotelhalle konzertiert im Staktatorhythmus 
eine Jazzband; unter furreuden Fächerventilatoren wird 
dazu getanzt. Molitor bleibt am Eingang ſtehen, minuten⸗ 
lang, und läßt den Trubel an ſich vorüberziehen. Völlig 
beziehungslos. Dann hat er genug und flieht in die Bar, 
wo er zwei Cocktails trinkt. Das iſt auch nicht das richtige. 

Vielleicht das Leſezimmer? Es werden neue europäiſche 
Zeitungen da ſein. Vielleicht iſt es ſogar leer. Er will 
keine Menſchen mehr ſehen und vor allem nicht angeſprochen 
werden. Mit dieſem Entſchluß verbiſſener Abwehr tritt er 
über die Schwelle des Saales, wo gedämpftes Licht über 
breite Klubſeſſel fällt, die glücklicherweiſe alle unbeſetzt ſind. 

Am Schreibtiſch jedoch ſitzt eine Dame. Das iſt ihm 
derart zuwider, daß er am liebſten umgekehrt und auf fsin 
Zimmer gegangen wäre. Aber er warnt ſich ſelber vor 
ſolcher Hyſterte und ſetzt ſich neben einen Tiſch mit Zeit⸗ 
ſchriſten, in denen er zu blättern beginnt. 

Etwas Kaltes, Feuchtes berührt unverſehens ſeine 
herabhängende Hand, ſo daß er aus ſeinem Grübeln auf⸗ 
fährt. Ein kleiner weißer Terrier Verſtohlen muß er 
über den Teppich herangekommen ſein; nun ſteht er da, 
mirbelt erwartungsvoll den Schwanzſtummel und blickt den 
Mann, der aus ſeinem inneren Gleichgewicht geraten iſt, 
mit vertrauenden Hundeaugen an. Molitor erinnert ſich 
ſeiner denn auch ſofort. Vorſichtig bewegt er die Finger, 
ohne einen Laut von ſich zu geben. Abermals kommt die 
kalte Schnauze in ſeine Hand. Es tut wohl, die Hand um 
die flaumige Naſe zu legen, die ſich mit offenbarem Ver⸗ 
ſtändnis für das Geheime des Vorganges ebenſo lautlos 


feſthalten läßt. ; 

Molitor ſchielt zum Schreibtiſch. Juliane hat nichts 
bemerkt, ſchreibt ruhig weiter. Er wird zu keiner Unter⸗ 
haltung genötigt ſein. Wahrſcheinlich ſchreibt ſie nach Hauſe? 
Nachdenklich läßt er die Augen auf dem geneigten Mädchen⸗ 
kopf ruhen. Ein anderes Schickfal ... Denn daß ſie die 
vorausſichtliche Braut Mackenzies iſt, unterliegt wohl kei⸗ 
nem Zweifel, ſo befremdlich der Kontraſt zwiſchen beiden 
auch ſein mag. 

Er läßt den Terrier los. 
leiſe hinaus. Juliane hebt den Kope und ſieht ihm nach — 
Sn Augenblick nur; dann beugt ſie ſich wieder über das 

apier. 


Askan Molitor trägt behutſam die Befriedigung der 
letzten Minuten mit auf fein Zimmer. Ste liegt nur wie 
ein dünner Schleier über den geſpannten Nerven, den jedes 

Gertuſch zerreißen kann; und deshalb macht er keins, um 
ſich ſelbſt nicht zu wecken 


Dann ſteht er auf und geht 
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Trotzdem findet er keinen Schlaf. Und als er ihn end⸗ 
lich findet, iſt er unſtet und von quälenden Traumbildern 
geſpenſtiſch belebt. a 

Molitor, gewöhnt, vom Getreiſch des Jägerlieſts ge— 
weckt zu werden, des „Lachenden Hans“, dieſes Vogels der 
Wilduts, deſſen Geſchret wie Menſchenlachen iſt und die 
Morgendämmerung anzeigt, erwacht auch in ſeinem Hotel⸗ 
bett um die gleiche Zeit. Still mit offenen Augen daliegend, 
ſieht er das Licht wachſen, zieht ſich dann an und geht hin⸗ 
unter. Ar 

Das Frühſtückszimmer ift beinahe leer. Molitor ſetzt 
ſich an einen Tiſch beim Fenſter und beſtellt Tee. 

Etwas ſpäter kommt Juliane mit Clever. Sie ſieht 
Molitor ſitzen. Das harte Frühlicht zeichnet hart die 
Konturen ſeines Kopfes. Nordiſcher Langſchädel, denkt 
Jultane. 


Sein Tee wird ſerviert. Er wendet ſich um und ſieht fie. 
Einen Augenblick zögert er, ſteht dann auf und geht auf ſie 
zu. „Guten Morgen, gnädiges Fräulein! Ich ſah Sie geſtern 
abend noch im Schreibzimmer, aber ich wollte nicht ſtören.“ 

„Sie hätten mich nicht geſtört. Ich hatte Sie wohl ge⸗ 
ſehen, Herr Molttor, hatte aber nicht den Eindruck, daß Sie 
Geſellſchaft ſuchten.“ a 

„Nein.“ 

„Laſſen Sie Ihren Tee nicht kalt werden!“ 

„Darf ich Sie bitten, bei mir Platz zu nehmen?“ Mo⸗ 
litor ſieht dabei zu dieſem Tiſch hinüber, an dem noch freie 
Plätze ſind, und dann wieder Juliane an. l 

Sie nickt. Sitzt dann ihm gegenüber. Sein Geſicht iſt 
ſtill und verhalten. Sie erinnert ſich ſeiner ſtrahlenden Er⸗ 
wartung vom geſtrigen Tage und wendet ſich ab. 

Molitor iſt befangen. Nun, da das Mädchen ihm ge⸗ 
genüberſitzt, ſucht er nach einem Geſpräch. Es iſt jo lange 
her, daß er mit einer Frau ſeiner Raſſe und ſeines Standes 
zuſammen war. Allein an einem Tiſch noch dazu. Warum 
hat er fie aufgefordert? Da fie noch keinen Tee hat, füllt er 
ihre Taſſe aus ſeiner Kanne. „Werden Sie für immer in 
Adelaide bleiben?“ fragte er. „Ich meine, weil es doch eine 
ſehr weite Reiſe iſt, die man nicht zum Vergnügen macht 
... Ste kamen über Antwerpen, gnädiges Fräulein, wie 
ich hörte?“ 3 

„Ja. Ich habe einen Onkel dort. Dr. de Hemptin, auch 
ein Bekannter von Mr. Mackenzie.“ Ste hat für Clever ein 
Stückchen Brot geſtrichen. „Ich bin auch nicht zum Ver⸗ 
gnügen hier. Ob ich hlerbleibe, weiß ich noch nicht. Ich 
glaube kaum.“ N 

„Kennen Sie Fräulein Discail?“ Molitors Stimme 
klingt behutſam und gedämpft. „Sie iſt Sekretärin bei 
Dr. Hemptin.“ 

„Ich habe ſie in Oſtende kennengelernt.“ 

Alſo doch Oſtende —! „Sie iſt meine Braut...“ 

„Ich wußte es. Sie wollen bald heiraten? Sie ſagten 
doch, Sie ſeien hier, um Ihre Möbel zu beſtellen?“ 

„Ich habe ſie beſtellt.“ l — 

„Für Ihre Farm? Die Hungerfarm? Nannten Sie fie 
nicht ſo?“ 

vor Aber es iſt nicht mehr jo schlimm.“ 

Juliane ſieht ihn an; in ſeinen Augen glimmt ein 
Funke aus der Tiefe, „Für Fräulein Discail?“ fragte ſie. 
„Glauben Sie — — — Juliane hält inne. Was geht es 
ſie denn an? Ste krault Clever hinter den Ohren, der die 
Pfoten auf ihren Schoß gelegt hat. Es geht ſie, weiß Gott, 
nichts an. 

„— — daß das richtig iſt?“ vollendet Molitor folge: 
richtig den Satz. „Es iſt beſtimmt das Richtige, daß die 
Frau das Leben ihres Mannes teilt.“ 

Dagegen iſt nichts zu machen. Höchſtens, daß Jues 
Discall vielleicht eine weniger klare Auffaſſung hat. „Und 
das Terrain?“ Dieſe Frage muß Jultane ſtellen. Uns 
weigerlich. Mit voller Abſicht tut ſie es. Und wartet. — 

Molitor ſchweigt überraſcht. Warum fragt ſie das — 


ſte, Mackenzies Braut? Sekundenlang ſorſcht er in ihrem 
„Ich werde 


Geſicht. Nein: Das iſt ganz offener Ernſt. 
es verkaufen.“ 
(Fortſetzung folat.) 


ö 


Die deutſche Einwanderung in Galizien 
vor 150 Jahren. 


Aus einem Vortrag des Studienrats Lang, 


gehalten am 12. Oktober d. J. in der Hiſtoriſchen Gruppe 
der D. G. f. K. und W. in Bromberg. 


(Schluß.) 


Aus dem gleichen Dornfeld erzählt aber Rohrer, wie 
er gelegentlich an einem Sonntag in Dormjeld war und 
eine Bäuerin angetroffen hat, die gerade in Gellerts 
moraliſchen Vorleſungen geleſen hat. ’ 


Einen großen Kampf hatten die Pajtoren gegen die Ges 
wohnheit, in der Kirche Pfeife zu rauchen, was die Bauern 
gerne taten, wenn ſie den Paſtor ärgern wollten. 


1817 berichtet der Reichsheimer Pfarrer, nachdem ihm 
die Bauern die Feier des Reformattionsfeſtes gründlich 
verdorben haben: „Beſonders zeichnen ſich hierin die Pade- 
wer aus, welche, überhaupt genommen, die ſchlechteſten unter 
allen ſind.“ Nicht ſelten mußte der Paſtor die „Miiltär- 
exekution“ in Anſpruch nehmen, um Ordnung im Dorfe zu 
ſchaffen. Ahnliches wird aus verſchiedenen anderen Sied⸗ 
lungen berichtet. 


Aber auch die Paſtoren waren aus allen Windrichtun⸗ 
gen hergekommen, oft ſolche, die in der Heimat unmöglich 
geworden ſind. So urteilt einmal Superintendent Bre⸗ 
detzky über ſie: „Die meiſten galiziſchen Paſtoren find Miet⸗ 
linge, die mehr niederreißen als aufbauen.“ 


Die Leute waren eben Kinder ihrer Zeit. 
noch, daß in den Kolonien Leute aus verſchiedenen Gegen⸗ 
den zuſammen angeſiedelt worden ſind, was in der erſten 
Zeit oft Grund zu Streitigkeiten gab. Das Unglück für die 
Kolonien waren die in jedem Ort vom Staat oder vom 
Grundherrn erbauten und an die Juden verpachteten Wirts⸗ 
häuſer. Die Anfiedler kamen aus der Weingegend in die 
Schnapsgegend und glaubten Schnaps wie Wein trinken 
zu können. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis die Koloniſten 
ſoweit gekommen find, daß fie das Wirtshaus boykottierten 
folange, bis der Schnapsjude fortzog und das Wirtshaus 
ſchließlich aufgelaſſen werden mußte. 5 


Einen großen Teil der abfälligen Urteile, beſonders in 
den Berichten der galtziſchen Behörden, erklärt der Bericht 
des trefflichen Gubernialrats Kortun, der 1786 eine Beſich⸗ 
tigungsreiſe durch die Kolonien vorgenommen hatte. Die 
Anſiedler ſind, ſo führt er aus, nicht ſo allgemein liederliche 
und widerſpenſtige Leute, als man vorgibt. „Selbſt an den 
Orten, wo fie am ſchlechteſten beſchaffen find, ſei der Grund 
davon vorzüglich in der Art ihrer Behandlung, ihrer Do⸗ 
tierung und ſchlechten Auswahl der im Dorf zuſammen⸗ 
geſetzten Familien“ zu ſuchen. Er verweiſt auf die vielen 


Dazu kam 


Fehler bei der Anſiedlung, die arg zerſtückelten Felder, 
deren geringes Ausmaß und die oft dem „Riß und Plan 
auch nicht halb ähnlich gemachten“ Häuſer, die „vom Aufang 
ihrer Erbauung baufällig“ find. An einer anderen Stelle 
ſchreibt er: „Die Widerſpenſtigkeit finde er bei dieſen Leuten 
gar nicht, es wäre denn, daß ſolche darin beſtünde, daß ſie 
gegen einen und anderen Wirtſchaftsbeamten nicht ſo viel 
ſklaviſche Unterwürfigkeit, kriechendes Benehmen und Aus⸗ 
druck der tiefſten Untertänigkeit bezeugen, wie die polniſchen 

auern. Der treuherzige Ausdruck und der freie Tritt 
des Deutſchen gereicht ſchon manchem Wirtſchaftsdirektor 
zum Argernis.“ In ähnlicher, aber noch viel deutlicherer 
Welfe äußert ſich 1812 der überaus verläßliche Superinten⸗ 
dent Bredetzky: „Die Deutſchen haben den Mut, die uner⸗ 
laubten Zumutungen der Unterbeamten, die vom Mark der 
Armut zehren, zurückzuweiſen; das hat ihnen den Haß der 
kleinen Tyrannen zugezogen.“ Als weiteren Grund der 
üblen Beurteilung führt Bredetzky den nationalen Haß der 
polniſchen und ungariſchen Beamten an. Aktenmäßig kann 
nachgewieſen werden, daß ein großer Teil der Klagen und 
Beſchwerden der Beamten fiber die Anſiedler ungerecht und 


B 
gehäſſig war; in vielen Fällen trugen die Beamten die 
Schuld. 0 ö 5 


hat dafür allerhüöchſte Belobigungen und Begünſti⸗ 


Dieſen Urteilen ſtehen übrigens zahlreiche überaus ans 
erkennenswerte Außerungen und Berichte über die Alte 
ſiebler und ihre Tätigkeit gegenüber. 


So führt der genannte Kortun in ſeinem amtlichen Bir 
richte aus: Es ſeien zwar nicht alle Anſiedler „fleißig, tätig 
und wohlgeſittet“, aber er könne mit Zuverſicht behaupten, 
daß ſie ſich hin und wieder ſichtbar von den Nationaliften 
(Einheimiſchen) auszeichnen und an vielen Orten auffallende 
Beweiſe ihres Fleißes geben.“ Er ſagt weiter: „Die drei⸗ 
tägige Arbeit eines einheimifhen Bauern iſt kaum mit einer 
eintägigen eines deutſchen Bauern zu vergleichen.“ Ahnlich 
äußert er ſich über deutſche Handwerker. s 


Viele gute Berichte auch amtlicher Stellen ſind er⸗ 
balten. Im allgemeinen kann geſagt werden, daß ſich mit 
den Jahren die Beurteflung günſtiger geſtaltete, weil ſich 
die Anſiedler langſam eingelebt und zuſammengelebt haben. 
Bald reiften die deutſchen Kolonien zu einer Blüte empor, 
daß ſie allgemeine Bewunderung hervorriefen. So manche 


gungen erhalten und trug durch ihre Muſtergültigkeit dazu 
bei, daß ſich viele palniſche Großgrundbeſitzer entſchloſſen 
haben, auch auf ihren Gütern Deutſche anzuſiedeln (Graf 
Zamoſſti, Graf Mier, Graf Rzewuſki, Gräfin Potocka, Edle 
von Rogalinſka, Graf Lauekoronſki, die Herren Bielffi, 
Lubowiecki, Dobrzanfti, Sygnow, Bagiüſki uſw.). 


Daß die einzelnen Kolonien und in der Folgezeit das 
Geſamtdeutſchtum in Galizien ein einheitliches Gepröge be⸗ 
kamen, iſt in ſehr großem Maße der evangeliſchen Kirche zu 
verdanken. Schlimm war es mit den katholiſchen Siedlun⸗ 
gen beſtellt, die von Anfang an der polniſchen katholiſchen 
Geiſtlichkeit unterſtellt wurden, worauf ihr zahlenmäßiger 
Rückgang in der Hauptſache zurückzuführen iſt. 


Es wäre noch einer beſonderen Forſchung wert, zu er⸗ 
mitteln, wie ſtark die Beziehungen zwiſchen den Auswan⸗ 
derern und ihrer Heimat geweſen find. Vieles weiſt darauf 
hin, daß man in Deutſchland am Schickſal der Ausgewan⸗ 
derten Anteil genommen hat. Im Jahre 1800 hat z. B. die 
in Stuttgart verſtorbene Baroneß Uexküll ein Legat von 
165 fl zur Verteilung unter die armen evangeliſchen Schul 
lehrer in Galizien beſtimmt, um ſie zum Eifer für ihr Amt 
aufzumuntern und zum Teil, um gute Schulbücher zur Bil⸗ 
dung der Jugend anzuſchaffen. Auch ließen ſich die Kolo⸗ 
— — aus der alten Heimat Raps⸗, Klee⸗ und Gräſerſamen 


en. 

Die Einſtellung der Anſiedlung wurde, im Grunde ge⸗ 
nommen, von den Beamten bewirkt, die, die rieſige damit 
verbundene Arbeit ſcheuend, allerlei Gründe in ihren Bes 
richten vorgebracht haben. Sie haben ſich nach dem Tode 
Joſephs beim ſchwächlichen Kaiſer Franz durchzuſetzen ges 
wußt gegen den Erzherzog Karl, der nicht müde wurde, die 
dringende Notwendigkeit der weiteren Koloniſation zu be⸗ 
tonen. Obwohl er in der Forderung eines beſtimmten Ver⸗ 
mögens, das die Anſiedler mitbringen ſollten, nachgegeben 
hat, ſo betonte er doch: „allein der Fleiß und die Induſtrie 
der deutſchen Handwerker und Gewerbeleute dürfte dennoch 
über die Schwierigkeiten ſiegen“. Nach dem Luneviller 
Frieden meldeten ſich viele wohlhabende Bauern aus den 
von Frankreich beſetzten überrheiniſchen Provinzen. Erz⸗ 
herzog Karl ſetzte ſich äußerſt ſtark für ihre Aufnahme ein, 
drang aber beim Kaiſer Franz gegen die paſſive Reſiſtenz 
der Beamten nicht durch. 


Der Zweck der Anſiedlung war auf keinen Fall die Ger⸗ 
maniſierung des Landes, denn es wurden von der Regie⸗ 
rung auch polniſche Bauern angeſiedelt. Auch wurden in 
wirtſchaftlich beſſer ſtehenden Landſtrichen keine Kolonien 
angelegt. Die angelegten Kolonien waren größtenteils 
ſehr klein; ſie zählten oft nur 8—12 Familien, ſo daß ſchon 
dieſer Umſtand allein darauf hinweiſt, daß es ſich um keine 
Quantitäts⸗, ſondern Qualitätskaloniſation handelte. Dem 
großen Menſchenfreunde Joſeph II. ſchwebte eben ausſchließ⸗ 
lich das Wohl ſeiner neuerworbenen Untertanen vor, deren 
menſchenunwürdiges Daſein er aus mehreren perſönlichen 
Beretfungen Galſziens kennengelernt hatte. 


Der Kuß. 


Humoreske von Otto Anthes. 


Dies war die Begebenheit, die das Dorf Palingen im 
Lande Ratzeburg vor Jahren in ein wahres Fieber der Ent- 
rüſtung verſetzte: Der Schulmeiſter hatte am hellichten Tage 
im Hausgärtchen vor ſeiner Schule ſeine Frau geküßt. Der 
Bauer Peters ſah es, als er gerade vorüber ging; die Tag⸗ 
löhnerwitwe Hanſen beobachtete es von ihrem Fenſter aus; 
und mehrere Kinder, die um die Schule herum ſpielten, 
ſchauten mit offenen Mäulern zu. Über den Tatbeſtand 
war alſo nicht zu ſtreiten, und es fragte ſich nur, was zu 
geſchehen habe. Nachdem die Sache am Nachmittag die Mei⸗ 
nungen des ganzen Dorfes herausgefordert und abends im 
Dorfwirtshaus die maßgeblichen Bauern beſchäftigt hatte, 
brach am andern Morgen eine Abordnung, drei Mann hoch, 
mit dem Schulzen an der Spitze, nach Ratzeburg auf, um 
bei dem Probſt vorſtellig zu werden. 8 

Der Probſt, als er die Klage vernommen hatte, wiegte 
den Kopf ein paarmal hin und her und gedachte die An⸗ 
gelegenheit mit einigen begütigenden Worten ins Gleiche zu 
bringen. Aber der Schulze fiel ihm in die Rede und ſagte 
hitzig, es ſei die Anſicht des ganzen Dorfes, daß der Schul⸗ 
meiſter unmöglich an ſeinem Platze bleiben könne, und der 
Probſt ſolle ihnen alsbald einen andern, anſtändigeren 
Lehrer beſorgen. Da ſah der geiſtliche Herr ein, daß Bauern⸗ 
grimm aus verletzter Sittlichkeit ſo leicht nicht zu beruhigen 
ſei. Er erklärte aber, daß er zuvor den Lehrer ſelbſt hören 
müſſe und ihn zu dem Zwecke kommen laſſen werde. 
Das geſchah denn auch. Der Schulmeiſter war noch ein 
junger Mann, ſah aber durchaus nicht frech und ſittenlos 
drein. Der Probſt ſetzte ihn von der gegen ihn erhobenen 
Beſchuldigung in Kenntnis. Der Schulmeiſter ſah den 
Probſt eine ganze Weile verdutzt an. Dann lachte er laut 
auf. — Ach ja, ſagte er, das könne wohl ſtimmen. Er er⸗ 
innere ſich. Aber — Gewiß, unterbrach ihn der Probſt, ein 
Verbrechen ſei das nicht. Immerhin ſehe er, daß es im Dorfe 


unliebſam vermerkt worden wäre; fo ſehr, daß man ſogar 


ſeine Verſetzung gefordert habe. — Da änderten ſich die 
Mienen des jungen Mannes, und indem doch noch ein feines 
Leuchten in ſeinem Ernſt blieb, ſagte er, es wäre ja wohl 
auch nicht geſchehen, wenn nicht ſeine Frau etwas zu ihm 
geſagt hätte, was ihm zu allzu großer Zärtlichkeit übers 
Herz gefahren wäre. — Was das denn geweſen wäre, fragte 
der Probſt. Der Schulmeiſter ſchwieg eine Zeitlang. Dann 
aber antwortete er, während eine leichte Röte über ſein Ge⸗ 
ſicht ging, das könne er nun wohl doch nicht ſagen. — 
„Sehen Sie“, ſagte der Probſt, „daß doch etwas dabei war, 
was die Öffentlichkeit ſcheut. Und alſo hätten Sie beſſer 
getan, auch die beſagte Zärtlichkeit für die Kammer aufzu⸗ 
ſparen.“ — Der Lehrer ſchaute verſonnen vor ſich nieder, 
was der Probſt für ein Verſprechen der Beſſerung nahm 
und entließ ihn. Dem Schulzen aber ſchrieb er dahinzielend 
einen Brief und dachte, den unglücklichen Streit damit aus 
der Welt geſchafft zu haben. a 

Das war aber durchaus nicht die Meinung der Dörf⸗ 
ler. Und als der Lehrer am andern Tag ſein Schulzimmer 
betrat, da fehlte über die Hälfte ſeiner Schüler. Er lief zum 
Schulzen und mußte hören, daß man von keinem Vater ver⸗ 
langen könne, er ſolle ſein Kind einem ſolchen Schulmeiſter 
in die Schule ſchicken. Der Lehrer ſah ſich genörigt, an den 
Probſt zu berichten. Der kam und berief eine Verſammlung 
der Gemeinde, in der es überaus ſtürmiſch zuging. Soviel 
der Probſt auch zum Guten redete, die Bauern blieben da⸗ 
bei, dies ſei ein anſtändiges Dorf, das einen derart lockeren 
Lehrer nicht brauchen könne. Und als der Probſt ſchließlich, 
da er nicht mehr aus noch A die Erklärung der 
Untat gab, ſoweit er ſie von dem Schulmeiſter ſelber hatte, 
da rief der Schulze unter Zuſtimmung der ganzen Gemeinde, 
auch der Weiber: „In dieſem Falle hätte der Lehrer lieber 
feiner Frau eins hinter die Ohren geben ſollen“. Da gab 
der Probſt es auf, ſchloß die Verſammlung und ging in tiefen 
Gedanken zum Schulhauſe, Er fand die Lehrersleute ernſt 
aber gefaßt beieinander ſitzen. Und nachdem er von dem 
Verlauf der Sitzung berichtet hatte, ſagte er mit einem leicht 
verſchmitzten Lächeln: „Ja, es wird mir wohl nichts anderes 
übrig bleiben, als Sie an die Stadtſchule in Ratzeburg zu 
nehmen. Ich habe da einen alten Griesgram, dem es in 


* 


der Stadt zu laut und lebendig zugeht. Den werd' ich den 


Palingern ſchicken. Der wird wohl hierher paſſen.“ 


Als der Lehrer hierauf voller Dankbarkeit ihm die Hand 
ſchütteln wollte, zog der Probſt die ſeinige zurück und ſagte: 
„Eine Bedingung iſt dabei. Sie müſſen mir das Wort Ihrer 
Frau ſagen, das zu dem ganzen Unheil geführt hat. Ich 
muß wiſſen mit wem ich es zu tun habe.“ 

Da ſchlüpfte die Frau aus dem Zimmer. Der Lehrer 
aber ſagte: „Nun kann ich es Ihnen ja wohl ſagen. Als 
Entſchuldigung den Bauern gegenüber hätte ich es nie getan. 
Wir find ein Jahr verheiratet und find, wie Sie fehen, noch 
immer zu zweit. Nun iſt da im Stachelbeerbuſch des Haus⸗ 
gärtchens ein Neſt von Rotkehlchen, und die Tierchen haben 
Junge. Wie wir nun davorſtehen und uns das Hin und 
Her betrachten, mit dem die Alten die Jungen beſorgen, und 
die offenen Schnäbelchen ſehen, die aus dem Neſt heraus 
ſchnappen, und das Gezwitſcher hören, das um die ganze 
Freude herum iſt, da ſagt meine Frau mit einem Mal: „Du, 
übers Jahr wird's drinnen bei uns auch zwitſchern“. — 
Ja, Herr Probſt, was ſoll man in ſolchem Augenblick anders 
tun, als —?“ 

Der Probſt lachte übers ganze Geſicht. 

„Allerdings“, ſagte er, „eins hinter die Ohren, wie die 
Palinger meinen, das ging nicht an. Immerhin“, fuhr er 
dann fort und mühte ſich, ſehr würdig dreinzuſehen, „iſt es 
gut, daß Sie in der Stadt kaum Rotkehlchen vorm Hauſe 
haben werden.“ 
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Kinderherzen wählen ſchnell. Albert Camirand, 
ein Arbeiter aus San Franeisko, war von ſeiner geſchiede⸗ 
nen Frau angezeigt worden, weil er ihr die aus der gemein⸗ 
ſamen Ehe geborenen beiden Kinder entführt haben ſollte. 
Die Lage des Angeklagten ſchien durchaus nicht günſtig zu 
ſein. Die Frau konnte ein früheres Urteil vorlegen, das 
ihr die Obhut über die Kinder zuſprach. Das Publikum 
mochte wohl Mitleid mit dem Vater haben, aber ſeine Hand⸗ 


lungsweiſe ſchien unverantwortlich, hatte er doch die Kinder 


-aus einer Umgebung geriſſen, in der für fie geradezu fürſt⸗ 
lich geſorgt wurde. Die Mutter hatte nämlich ſpäter das 
Glück gehabt, einen reichen zweiten Mann zu finden. Nun 
hielt der Vorſitzende dem Beſchuldigten vor, es ſei doch eine 
Art von Gewiſſenloſigkeit, die Kinder in ſeine Hütte zu 
nehmen, wo ſie allen möglichen Entbehrungen ausgeſetzt 
ſeien. Da bat Camirand das Gericht nur um Vernehmung 
der „Geraubten“. Die ſollten ſich nun äußern, ob ſie lieber 
bei der Mutter geblieben oder zum Vater gegangen wären. 
Die Antwort war ein Schrei aus bedrängtem Kinderherzen: 
„Wir wollen lieber mit dem Vater zuſammen hungern, als 
bei der Mutter in Daunenbetten liegen und jeden Tag 
Pudding eſſen.“ Die kurze Ausſage genügte, um das Gericht 
zu Camirands Gunſten entſcheiden zu laſſen. 


* 


* „Sind Sie auch ein Maler?“ Der franzöſiſche 
Impreſſioniſt Hilaire Edgar Degas kam gelegentlich, wie 
faſt alle bedeutenden Kunſtmaler, nach Venedig, mietete 
eine Gondel und ließ ſich ſpazieren fahren. Als der Führer 
bemerkte, daß fein Gaſt kleine Skizzen von der Rialto⸗ 
Brücke und ſonſtigen Sehenswürdigkeiten der Lagunen⸗ 
ſtadt aufzeichnete, fragte er den Signor, ob er denn auch 
ein Maler ſei. „Ja, ich bilde mir ein, einer zu ſein“, er⸗ 
widerte Degas. „Warum fragen Sie aber ſo komiſch, ob ich 
auch dieſem Beruf nachgehe?“ — „Das hat ſchon ſeine 
Bewandtnis, mein Herr“, ließ ſich der Gondelführer ver⸗ 
nehmen. „Geſtern hatte ich nämlich die große Ehre, Signor 
Adolphe Durand, den größten franzöſiſchen Maler, herum 
fahren zu dürfen.“ Degas war nicht wenig erſtaunt ob der 
kritiſchen Einſtellung des Italieners: „So, ſo, Herrn 
Durand. Und woher wollen Sie wiſſen, daß Herr Durand 
der größte franzöſiſche Maler iſt?“ — „Er hat es mir ſelbſt 
geſagt, Signor“, lüftete der Gondolier das Geheimnis. 
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